
1 Einleitung

Der 17-jährige Jonas K. gerät im Anschluss an den Suizid seines Vaters in eine
ernste psychische Krise. In deren Verlauf sieht er sich zunehmend in der Verant-
wortung, eine atomare Katastrophe in seinem Heimatort zu verhindern. Dazu
meint er, in der Zeit vor- und zurückreisen zu müssen, um Geschehnisse zu ver-
hindern bzw. zu verändern, damit die Ereignisse einen anderen Verlauf nehmen.
Er begegnet in diesen zeitlichen und räumlichen Parallelwelten anderen Versio-
nen seines Ichs in verschiedenen Altersstufen. Auch reist Jonas einem seiner
Freunde in die Vergangenheit nach, von dem er meint, dass dieser dort heran-
wachsen und sein Vater werden wird. Zunehmend entwickelt Jonas Misstrauen
anderen Personen gegenüber, von denen er sich manipuliert fühlt und die mehr
und mehr ihre eigenen Interessen zu vertreten scheinen. Die Erlebniswelt wird
immer konfuser und undurchschaubarer: Eine Frau entpuppt sich als Tochter ih-
rer eigenen Tochter und verschiedene Figuren in Jonas Welt existieren mehr-
mals, in unterschiedlichen Altersstufen. Kinder werden entführt und zu Zeitex-
perimenten missbraucht, es gibt schwer durchschaubare Anklänge an Religiosität
und Mystik; es wimmelt an Filiziden und Patriziden, Ereignissen können zeitlich
zirkulär aufeinander wirken. Am Ende meint Jonas, die Welt gerettet und die Be-
dingungen für seine eigene Geburt geschaffen zu haben …

Bei dieser Schilderung handelt es sich nicht um die Vignette einer psychoti-
schen Erkrankung, sondern um narrative Fragmente aus der TV-Serie »Dark«
(2017-2020), die selbstverständlich nicht auf die Funktion, ein Störungsbild zu il-
lustrieren und einfühlbar zu machen, reduziert werden kann und viele weitere
Betrachtungsebenen zulässt, unter denen die Lesart der Darstellung einer psycho-
tischen Dekompensation noch nicht einmal zu den naheliegenden gehören dürf-
te. Und doch zeigen sich im Gedankenexperiment, die gesamten Geschehnisse
der Serie letztlich als eine Darstellung der krisenhaften, dekompensierten Verar-
beitung des Suizids des Vaters durch Jonas zu betrachten, einige wichtige Merk-
male psychotischen Erlebens: eine Verrückung des Erlebens von Raum und Zeit
und der kausalen Verhältnisse darin (einschließlich der Generativität); fragmen-
tierte, gespaltene und wieder vermischte Ich-Zustände; die Gewissheit, eine Kata-
strophe abwenden zu müssen; Verfolgungserleben und Misstrauen; religiöse
Überhöhungen; Verlusterfahrungen; Gewalt und Bedrohung; das Erleben eigener
Besonderheit für das Weltgeschehen …

Im vorliegenden Band geht es um die Erörterung psychoanalytischer Konzep-
te für ein Verständnis psychotischer Störungen und deren Behandlung, in erster
Linie der Schizophrenie. Anthropologische oder phänomenologische Psychiatrie
oder »klassische« Psychopathologie (vgl. Jäger 2016) auf der einen, Psychoanalyse
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auf der anderen Seite haben einander viel zu sagen. Der programmatische Aus-
druck Blankenburgs (1971) zur Schizophrenie als eines »Verlusts der natürlichen
Selbstverständlichkeit« kann das aufzeigen, geht es doch auch der Psychoanalyse
um einen Blick auf den Zugang des Individuums zu sich selbst, mit samt aller
Fallstricke, die dort zu finden sind. Aber es geht auch der Psychoanalyse darum,
dass der Mensch gleichsam dazu prädisponiert ist, sich selbst zu verstehen – mit
allen Grenzen, deren Ignorieren Jaspers (1946) der Psychoanalyse vorgeworfen
hat, und auch unter Anerkennen des Relationalen, Bezogenen, in der das Selbst-
verstehen einzig zu finden ist. Die »natürliche« Selbstverständlichkeit als etwas,
das dem Menschen möglich ist, aber verloren werden kann (bzw. in der psychi-
schen Entwicklung verstellt ist), realisiert sich psychoanalytisch betrachtet als et-
was, das in Beziehungen gefunden wird. Im Anderen, zu dem ich in eine Bezie-
hung eintrete, erkenne ich erst, wer ich als derjenige, der in diese Beziehung
eintritt und in dieser gesehen wird, überhaupt bin. Theunissen (1977) hat dies
eindrücklich als »Veranderung« bezeichnet. Das heißt nun aber auch, dass die
»Meinhaftigkeit«, die in der Psychose verloren wird, als etwas verstanden werden
muss, das durch die Erfahrung von Alterität (wieder) gewonnen wird. Die Stö-
rung der »Selbstverständlichkeit« wie auch der »Meinhaftigkeit« ist also immer
wesentlich eine Störung der Mitwelt, so auch bei Heinz (2014, bes. S. 251; vgl. a.
Heinz 2018) im Anschluss an Plessner (1928).

Dabei ist für uns ein Blick auf die (Inter-)Personalität der Psychose und ihrer
Behandlung leitend, so auch bei Küchenhoff (2012, S. 26ff), der dazu den Hin-
weis auf die Arbeit mit dem Fremden gibt. Es geht um eine »Konzeption perso-
naler Identität« unter Beachtung der »Dialektik zwischen Affirmation und An-
dersheit, zwischen Ausschluss des Fremden und Zusammenwirken mit
Fremdem«; a. a. O., S. 30), so dass es letztlich immer auch um ein Ringen um die
Fremdverständlichkeit geht, wenn psychotisches Erleben konzeptualisiert und kli-
nisch verstanden werden soll. Küchenhoff (2012, S. 99) meint, in Abwandlung
des Diktums psychische Störungen seien Gehirnkrankheiten: »Psychotische Stö-
rungen sind Beziehungsstörungen« und das ist zu verstehen als Auseinanderset-
zung mit Verbindung und Alterität. Maldiney (2018) gebraucht Begriffe der
»Transpassibilität« und der »Transpossibilität«, um zu beschreiben, wie in der Er-
fahrung eines Anderen ein Vermögen zur Wandlung und Entwicklung des Selbst
steckt, die in der Psychose nicht möglich bzw. existenziell bedrohlich sind
(Grohmann 2019, S. 137ff.).

Daher ist es unser Anliegen, diese relationale und alteritätslogische Perspektive
in der Psychoanalyse herauszuarbeiten, der doch, und das nicht nur von Seiten
der Psychopathologie, allzu oft der Vorwurf gemacht wird, komplexe psychische
und intersubjektive Phänomene und Prozesse auf eine Libidoregression allein zu-
rückzuführen (vgl. z. B. Heinz 2002). Wir wollen uns neben einer Darstellung
unterschiedlicher Traditionslinien allerdings in erster Linie an einer Perspektive
orientieren, in der psychodynamische Aspekte des Erlebens von Beziehungen
und Affekten im Zentrum stehen.

Unsere Darstellung wird dabei vor allem konzeptgeleitet und weniger klinisch
sein. Ein konzeptprüfender Blick orientiert sich dabei an einer Rekonstruktion
der Überlegungen einzelner Autoren1 sowie an einer Zugangsmöglichkeit zu kli-
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nischen Phänomenen. Wir greifen dabei auf Fallvignetten aus jugendpsychiatri-
schen Behandlungen zurück, die wir jeweils im Lichte einzelner Abschnitte kom-
mentieren. Im Verhältnis von Konzepten und Fall soll beides wechselseitig An-
schaulichkeit erfahren und ein Verstehen ermöglichen. Anders als in Jaspers’
Auffassung (c Kap. 2.2.1) soll so eine Verschränkung von klinischem (geneti-
schem) Verstehen (inkl. eines Verstehen der Wahninhalte) und Theoriebildung
möglich werden: Gerade die Theorie lässt verstehbar(er) werden, wie sich Seeli-
sches aus Seelischem entwickelt, und zugleich ermöglicht das Fallverstehen die
Theoriebildung, nicht in einem erklärenden, naturwissenschaftlichen Sinn, son-
dern in einer Perspektive darauf (vgl. Zepf 2006, S. 263), dass Theorie allgemein
auf den Begriff bringt, wie sich ein Fall und Behandlungsverläufe im Besonderen
darstellen (vgl. zur Diskussion von Halluzination bzw. psychotischem Zusam-
menbruch in der Adoleszenz z. B. Elzer 1992; Günter 2007; Zepf & Zepf 2018,
oder Bronstein 2020).

Die vorliegende Arbeit selbst steht in verschiedenen Traditionslinien, so ne-
ben der im weitesten Sinn Freud’schen Psychoanalyse (vgl. Storck 2018a), insbe-
sondere in der Linie einer Auffassung psychotischer Störungen in Richtung eines
Dilemmas oder einer Bipolarität, wie sie Mentzos (2015, S. 215ff.; c Kap. 3.5.2)
oder Benedetti (1983; c Kap. 3.5.1) formulieren. Auch das von Küchenhoff
(2012) vorgeschlagene psychodynamische Faktorenmodell (c Kap. 3.5.9) ist für
unsere eigenen Überlegungen leitend. In jüngster Zeit sind ferner einige diffe-
renzierte Arbeiten erschienen, die für die vorliegende Arbeit von grundlegender
Bedeutung sind: Schwarz et al. (2006), Küchenhoff (2012), Hartwich (2016),
Dümpelmann (2018), Matakas (2020) oder die konzeptuellen Grundlagen des
Manuals von Lempa, von Haebler und Montag (2017) (Kurzzusammenfassung
auf internationaler Ebene zuletzt Weiß 2020). Eine wichtige Brücke, die uns ein
Nachdenken über Psychoanalyse und anthropologische/phänomenologische Psy-
chiatrie bzw. Psychopathologie erleichtern, sind die Arbeiten von Fuchs (z. B.
2012) oder Heinz (z. B. 2014).

Im Anschluss an einige einleitende Bemerkungen zu unserem Verständnis psy-
choanalytischer Entwicklungstheorie, psychoanalytischen Verstehens und psycho-
analytischer Konzeptbildung sowie zum zugrunde gelegten Blick auf Nosologie,
biologische Faktoren, Pharmakotherapie und Psychotherapieforschung (c Kap.
2.1–2.3) werden wir den dritten Abschnitt den wichtigsten konzeptuellen Tradi-
tionslinien widmen; dabei gehen wir auf Freud gesondert ein und widmen uns
dann dem Verständnis psychotischer Störungen in einer nordamerikanischen (in
seinen Vorläufern: Federn; sowie dann v. a. der Chestnut Lodge-Gruppe, insbe-
sondere bei Searles), britischen (Klein, H. Rosenfeld, Bion, Winnicott) und fran-
zösischen (Lacan, Racamier, Green) Denkrichtung, bevor wir die Auffassungen
weiterer Autoren darstellen (Benedetti, Mentzos, Lang, Resnik, Alanen, Civitare-
se, De Masi, Küchenhoff sowie die Konzeption der Mentalisierungstheorie). In
Kapitel 4 werden wir unter einer kritisch-zusammenfassenden Perspektive die lei-

1 Wir werden im Wechsel über die Kapitel das generische Maskulinum und das generi-
sche Femininum verwenden. Damit sind jeweils alle Geschlechter gemeint.
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tenden Aspekte der Entwicklungspsychopathologie und die Psychodynamik der
Störung, der auslösenden Situation sowie der Symptomatik darstellen, wie sie in
heutiger Perspektive verstanden werden können. Im Anschluss daran widmen
wir uns in Kapitel 5 den für die Behandlungstechnik wichtigen Konzepten, mit
besonderer Beachtung der Übertragungspsychose, außerdem gehen wir auf Fra-
gen der analytischen Haltung und des Umgangs mit der Gegenübertragung so-
wie der Deutung ein. Den Abschluss des Kapitels liefern Überlegungen zu Modi-
fikation und Manualisierung analytischer Behandlung psychotischer Störungen.
Zwei kürzere Kapitel beschließend den Band: Zunächst gehen wir auf die Bedeu-
tung der Psychoanalyse für die Sozialpsychiatrie ein (c Kap. 6), dann diskutieren
wir abschließend Horizonte und Grenzen einer Begegnung zwischen Psychoana-
lyse und Psychopathologie (c Kap. 7).

Wir möchten uns bei Yonca İzat für die Möglichkeit der Kooperation bedan-
ken sowie bei Maximilian Reisach für das Bereitstellen der Fallvignetten. Den
Herausgebern der vorliegenden Buchreihe danken wir für die Einladung zur Be-
teiligung und die freundliche Begleitung des Prozesses. Außerdem danken wir
Ruprecht Poensgen und Anita Brutler vom Kohlhammer Verlag für die gewohnt
angenehme Zusammenarbeit.

Heidelberg und Bremen, im November 2021
Timo Storck und Daniel Stegemann
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2 Zum konzeptuellen und methodischen
Verständnis von Psychoanalyse

Zunächst sind einige Positionsbestimmungen vorzunehmen. Das betrifft das zu-
grunde gelegte Verständnis der Psychoanalyse, insbesondere ihrer Entwicklungs-
theorie und ihrer Perspektive auf Körperlichkeit, Denken und Fühlen (c Kap.
2.1). Außerdem bedeutet eine Prüfung psychoanalytischen Denkens in Auseinan-
dersetzung mit psychotischen Störungen zu klären, wie die Psychoanalyse in ih-
rem Bemühen um das Verstehen von (unbewussten) Bedeutungen klinisch vor-
geht, wie sich dies methodologisch beschreiben lässt und welchen Weg die
Psychoanalyse nimmt, um ihre Konzepte zu bilden (c Kap. 2.2). Schließlich ist
es nötig, die Grenzen des hier gewählten Zugangs abzustecken: Wir blicken in
erster Linie auf die Schizophrenie. Manie und psychotische Depression wären
unter einem anderen Blickwinkel zu betrachten (v. a. im Hinblick auf die »Wer-
tigkeit« von Selbst und Objekt). Wir werden darlegen, von welchem Verständnis
eines »psychotischen« Symptoms wir ausgehen, sowie eine neurobiologische
oder genetische Betrachtungsebene nur knapp skizzieren. Damit soll nicht gesagt
sein, dass diese nicht wichtig oder zentral wären, der psychoanalytische Zugang
hat nichtsdestoweniger seine Stärken (und methodischen Möglichkeiten) im Be-
reich der psychosozialen Aspekte psychotischer Störungen. Nur knapp werden
wir auf den Bereich der pharmakologischen Behandlung eingehen, indem wir
die Bedeutung der Medikamentengabe und -einnahme unter der Perspektive der
therapeutischen Beziehung und begleitender Vorstellungen und Gefühle betrach-
ten. Abschließend wird es um Wirksamkeitsnachweise für psychodynamische Be-
handlungen der Schizophrenie gehen (c Kap. 2.3).

2.1 Skizze der psychoanalytischen Entwicklungs-
und Persönlichkeitstheorie

In der Darstellung der psychoanalytischen Theorie geht es uns darum, ein zeitge-
nössisches Verständnis vorzulegen sowie zu kennzeichnen, welches der allgemei-
ne Rahmen unserer Überlegungen sein soll (Storck 2018a). Zunächst erörtern
wir die Grundpfeiler der psychoanalytischen Theorie, danach werden wir die Be-
reiche Körperlichkeit, Denken und Fühlen herausstellen.
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2.1.1 Grundpfeiler der psychoanalytischen Theorie

Ein wesentliches Merkmal der psychoanalytischen Theorie ist der Einbezug eines
dynamisch Unbewussten in die Theorie des Psychischen. Freuds Anliegen ist es,
eine »Metapsychologie« zu formulieren, worunter er eine »hinter das Bewußtsein
führende Psychologie« (Freud 1985, S. 329) versteht, also eine Psychologie, in der
es konzeptuell ein Unbewusstes gibt, das nicht außer-psychisch ist. Freud will
sich »achselzuckend über diese Idiosynkrasie der Philosophen hinaussetzen«
(Freud 1925d, S. 57) und das Unbewusste ins Psychische einbeziehen2. Freud
hält es für »eine unhaltbare Anmaßung zu fordern, daß alles, was im Seelischen
vorgeht, auch dem Bewußtsein bekannt werden müsse« (1915e, S. 265). Dabei
geht es im Besonderen um ein dynamisch Unbewusstes, also um ein Unbewuss-
tes, das mit einem innerpsychischen Kräftespiel aus drängenden und verdrängen-
den Kräften im Zusammenhang steht. Zunächst konzipiert er dazu das soge-
nannte topische Modell des Psychischen, in dem dieses aus »Systemen« (Bewusst,
Vorbewusst, Unbewusst) zusammengesetzt gedacht wird, später das Instanzen-
Modell aus Ich, Es und Über-Ich (vgl. z. B. J. Sandler et al. 1997). In diesen Mo-
dellen werden psychische Konflikte konzeptualisiert.

Freud postuliert das Lustprinzip als Kern menschlicher Motivation (neben
dem Realitätsprinzip, das letztlich aber nur eine auch sozial ausgerichtete Son-
derform des Lustprinzips ist; Freud 1911b): Lust wird gesucht, Unlust vermie-
den. Lust bzw. Befriedigung empfinden wir Freud (1915c, S. 214) zufolge bei der
»Herabsetzung« der Intensität eines Reizes, Unlust bei deren Ansteigen bzw. an-
haltend hohem Niveau. Nun kann es Erlebniszustände geben, in denen das Mo-
tiv, Lust zu suchen, und das Motiv, Unlust zu vermeiden, gegeneinanderstehen.
Es entsteht ein psychischer Konflikt: Eine Handlung oder Handlungsvorstellung
verspricht Lust, zugleich aber auch unlustvolle Folgen, zum Beispiel Scham ange-
sichts eigener Wünsche. Infolgedessen setzen Abwehrmechanismen ein, die

• sich gegen einen inneren Reiz richten,
• die Vermeidung unlustvoller Gefühle (Angst, Scham, Schuldgefühle) als Ziel

haben und
• unbewusst wirken müssen, um ihr Ziel zu erreichen.

Durch die Abwehr wird etwas, durch Verdrängung, vom bewussten Erleben fern-
gehalten, aufgrund dessen »lustversprechender« Eigenschaften drängt es jedoch
weiter ins Bewusstsein, so dass eine Umarbeitung, zum Beispiel eine Verschie-
bung oder eine Projektion, hinzutreten muss, damit es eine bewusstseinsfähige,
aber »entstellte« Form der Vorstellung geben kann.

2 In Brentanos deskriptiver, methodisch naturwissenschaftlicher Psychologie der Aktinten-
tionalität beispielsweise geht es um Bewusstsein als Bewusstsein von etwas, als immer
schon gerichtet und auf einen Gegenstand bezogen. Darin ist die Unbewusstheit von et-
was widersinnig, es wäre das gerichtete Fehlen von etwas, das es aber nur geben könnte,
wenn man wüsste, worauf sich das Bewusstsein nicht richtet.
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Ein solches Verständnis des Wirkens psychischer Konflikte ist nicht auf eine
Theorie psychischer Störungen beschränkt, sondern wird in der Psychoanalyse
zum wesentlichen Teil der Theorie des Menschen und seiner Entwicklung. Im
Konfliktbegriff findet die Psychoanalyse ihre Theorie der speziellen Motivation
(Storck 2018c): Einzelne psychische Zustände und Prozesse sind wesentlich da-
von gekennzeichnet, psychische Konflikte zu bewältigen. Das geht zumindest bei
Freud (1900a, S. 607) so weit, dass er das Denken als solches als einen »Umweg«
bezeichnet: Zwischen aktueller Wahrnehmung und Motilität schalten sich Erin-
nerungsspuren als Niederschlag vorangegangener lustvoller und unlustvoller
Wahrnehmungen ein und hemmen u.U. einen unmittelbaren, primärprozesshaf-
ten »Erregungsablauf«. Für diese Hemmung ist bei Freud das Ich zuständig: Für
Lust/Befriedigung wird ein Weg gesucht, der wenig Unlust mit sich bringt. Ein
solches sekundärprozesshaftes psychisches Funktionieren kennzeichnet das Den-
ken in seinen Grundzügen.

Lust und Unlust sind die basalen Erlebnisqualitäten, die sich dann in weitere
Affekte ausdifferenzieren. Zunächst handelt es sich bei beiden aber um die quali-
tativen Erscheinungsformen von Erregung im Psychischen. Dabei kommt das
Triebkonzept ins Spiel, hier im Sinne der metapsychologischen Schriften der
1910er Jahre. Freud (1915c, S. 214) kennzeichnet »Trieb« als einen »Grenzbegriff
zwischen Seelischem und Somatischem«. Als »Repräsentanz einer kontinuierlich
fließenden, innersomatischen Reizquelle« (1905d, S. 67) stellt er in seiner Quanti-
tät (als Trieb-Drang) für das Psychische das »Maß an Arbeitsanforderung« (Freud
1915c, S. 214) dar. Aufgrund von Erregungszuständen, die unsere Körperlichkeit
mit sich bringt, sind wir dazu getrieben, uns einen psychischen »Reim« darauf
zu machen, was in uns vorgeht. So drängen sich uns erste psychische Erlebnisfor-
men gleichsam auf, innere Bilder von Zuständen und Interaktionen. Im Wesent-
lichen ist »Trieb« dann ein psychosomatisches Konzept, denn es bezieht sich auf
eine Vermittlungsfunktion zwischen Körperlichkeit und Erleben. Es ist aber
auch sozialisatorisch, denn die Zustände von Erregung (und Beruhigung) sind
immer eingebunden in sinnliche Erlebnisszenen mit anderen. Der Grundgedan-
ke, dass sich Erregung (also eine Quantität, die größer oder kleiner wird) sich in
qualitativ bestimmtes Erleben umsetzt, führt zur Kennzeichnung der Triebtheo-
rie als einer Theorie der allgemeinen Motivation des Psychischen. Sie zeigt an,
wie Psychisches als solches motiviert ist (Storck 2018b).

Die psychoanalytische Theorie erschöpft sich nicht in der Konzeption motiva-
tionaler Konflikte, sondern schließt auch repräsentationale ein (Storck 2021a). Es
können nicht nur Lust und Unlust oder widerstreitende Affekte miteinander in
Konflikt stehen, sondern auch verschiedene Aspekte des Erlebens von Selbst und
anderen. In der Psychoanalyse taucht die psychische Repräsentanz anderer als
»Objekt« auf. Damit ist keine Vergegenständlichung gemeint, sondern der Ter-
minus entsteht aus der Triebtheorie, in welcher das (Trieb-)Objekt als »das varia-
belste am Triebe« (Freud 1915c, S. 215) auftaucht, als das am stärksten von der
Erfahrung abhängige an ihm. Die andere der Interaktion ist selbst im Triebkon-
zept immer mitgedacht, ebenso wie in der psychoanalytischen Theorie der Sexua-
lität. Dezidiert taucht hier in der Psychoanalyse ein erweiterter Begriff von Sexua-
lität auf (Freud 1905d, S. 35): Sexualität meint dabei die Empfindung von Lust
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bzw. Befriedigung auf der Grundlage der Körperlichkeit. Dann ist folgerichtig
von einer infantilen Sexualität zu sprechen und das Verständnis von Sexualität
über den Bereich des Genitalen hinaus auszudehnen. Vor diesem Hintergrund
steht die Theorie der psychosexuellen Entwicklungsphasen. Wie unten (c Kap.
2.1.2) genauer ausgeführt werden wird, beginnen diese nicht erst mit der oralen
Phase, sondern mit begrifflich bei Freud ungenau gefassten Phasen von Autoero-
tismus und (primärem) Narzissmus (z. B. Freud 1914c, S. 142).

In psychoanalytischer Betrachtung haben ödipale Konflikte eine wesentliche
Funktion für die Entwicklung und Struktur des Psychischen. Für Freud (z. B.
1916/17, S. 342ff.) geht es dabei im Wesentlichen um die ins 5./6. Lebensjahr ver-
ortete Rivalität mit dem einen Elternteil um die Nähe zum anderen. Das wird
gemäß der erweiterten Konzeption als sexuell bezeichnet, meint aber nur in sei-
nen Abweichungen den Wunsch nach genitaler Sexualität. Freud beschreibt die
Konstellation für Mädchen und Jungen bezüglich Vater und Mutter in allen
Konstellationen (also auch die Wünsche des Jungen nach Nähe zum Vater und
Rivalität mit der Mutter), allerdings findet es sich für den Jungen und dann in
seiner »positiven« Form (also Rivalität mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil
um die Nähe zum gegengeschlechtlichen) deutlicher ausformuliert. Es geht dem
Jungen darum, den Vater als Rivalen an der Seite der Mutter zu beseitigen. Kon-
flikthaft ist das zum einen aufgrund der Straferwartung durch den Vater, zum
anderen aufgrund der Tatsache, dass der erfüllte Wunsch, der Vater möge »weg«
und beseitigt sein, eben nicht nur lustvoll ist, sondern auch schmerzhaft: Würde
der Vater tatsächlich von der Bildfläche verschwinden, wäre es ein Verlust – der
geliebte Vater wäre verloren und dies auch als jemand, der die Nähe zur Mutter
zu regulieren helfen könnte. Darin besteht der eigentliche ödipale Konflikt im
Psychischen. Die Erfüllung der lustvollen Wünsche gegenüber der Mutter und
der aggressiven gegenüber dem Vater würde Unlust nach sich ziehen: Angst vor
unregulierter Nähe zur Mutter, Schuldgefühle und Straferwartung angesichts der
Aggression und Schmerz/Trauer angesichts des verlorenen, ebenfalls geliebten
und ersehnten Vaters. Die Lösung im Freud’schen Sinn (1924d) besteht in der
Identifizierung: So zu sein wie der Rivale kann heißen, dass jemand einen selbst
einmal so lieben wird wie die Mutter den Vater liebt. Da ödipale Wünsche und
Konflikte in verschiedenen Konstellationen auftauchen, geht es ebenso um Iden-
tifizierungen mit dem gegengeschlechtlichen Elternteil.

Es liegt auf der Hand, dass ein Erleben und Empfinden in Dreier-Konstellatio-
nen nicht erst im 5. Lebensjahr beginnt. Klein (1928) beschreibt »Frühstadien
des Ödipuskonfliktes«, und in einer solchen Sicht geht es bereits in den ersten
Stadien der psychischen Entwicklung darum, dass Zustände von Frustration oder
von passagerer Abwesenheit einer Bezugsperson eingebettet sind in ein Bezie-
hungsangebot von mehr als einer Person. Exploration als die relative Entfernung
von einer Bezugsperson ist dann möglich, wenn

• diese einen »sicheren Hafen« bereitstellt, zu dem man zurückkehren kann
und

• das Sich-Entfernen von ihr bedeuten kann, zu jemand anderem in Beziehung
zu treten.
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Dabei ist entscheidend, die Erfahrung zu machen, dass die Personen, zu denen
jemand in Beziehung steht, auch zueinander in Beziehung stehen (z. B. bei
Green 1975). Das wäre eine zeitgenössische Lesart der Freud’schen Rede von
der Urszene. Während diese bei Freud (z. B. 1900a, S. 590f.) noch sehr konkret
darauf bezogen ist, dass das Kind Mutter und Vater beim Geschlechtsverkehr
sieht, ist das Wesentliche darin, dass Mutter und Vater »hinter verschlossener
Tür« etwas miteinander teilen, von dem das Kind passager ausgeschlossen ist
(so z. B. bei Britton 1998, S. 157ff.). Dann ist es ein Sinnbild dafür, in der Welt
nicht nur andere, sondern auch deren Beziehungen zueinander zu finden. Auf
diese Weise lassen sich ödipale Konflikte allgemein auf die Auseinandersetzung
mit Generationen- und Geschlechtsunterschieden beziehen sowie auf die Aus-
einandersetzung damit, dass es in der Welt Beziehungen gibt, die andere mit-
einander haben, also ein Beziehungsgeflecht, anstatt dass alle Beziehungen aus-
schließlich von einem selbst wie in einem Sonnensystem »wegstrahlen«. In
dieser Betrachtungsweise werden ödipale Konflikte auch maßgeblich für Kin-
der, die bei gleichgeschlechtlichen Eltern oder mit einem alleinerziehenden El-
ternteil aufwachsen, denn auch dann wird das Kind mit der Erfahrung konfron-
tiert sein, dass eine Bezugsperson noch auf etwas oder jemand anderes bezogen
ist.

2.1.2 Die psychoanalytische Entwicklungstheorie im
Hinblick auf Körperlichkeit, Denken und Fühlen

Im Weiteren stellen wir die psychoanalytische Entwicklungstheorie im Hinblick
auf Körperlichkeit, Denken und Fühlen dar. Diese drei Bereiche werden die
Grundlage dafür liefern, im Kapitel 3 die Konzeptualisierungen psychotischer
Störungen einordnen zu können.

Am Beginn der psychischen Entwicklung steht auch aus Sicht der Psychoana-
lyse die sinnlich-körperliche Interaktion mit anderen, mit Merleau-Pontys (1964)
Ausdruck: »zwischenleiblich«. Dabei ist es der Wechsel von Berührung und
Nicht-Berührung, eingebettet in eine Erlebnisszene von Geruch, Stimme, Bewe-
gung u. a., durch die und mit der Bezugsperson, der erste Erfahrung von »Kon-
takt an einer Grenze« mit sich bringt. Wenn Freud (1923b, S. 253) schreibt, das
»Ich« sei »vor allem ein körperliches« bzw. die »Projektion einer Oberfläche«,
dann verweist das darauf, dass sich die innere Repräsentation einer Unterschei-
dung zwischen Selbst und Nicht-Selbst zunächst bezüglich des Verhältnisses zwi-
schen Körper und Umwelt zeigt.

Bei Freud findet sich der Ausdruck »Ich« in wechselnder Bedeutung, mal in
der hemmenden Wirkung des Ichs auf primärprozesshafte Erregungsabläufe
(z. B. Freud 1950a, S. 417), mal als das, worauf sich die Libido nach dem Abzug
von den Objekten richtet (»narzisstische« bzw. Ich-Libido) (Freud 1917e) und
mal als eine der Instanzen des Psychischen, die sich über ihre Funktionen (die
Ich-Funktionen) bestimmt (Freud 1923b). Nach Vorschlägen H. Hartmanns
(1956, S. 278) wird vom Ich als einer Organisation im Psychischen gesprochen,
die durch bestimmte Funktionen gekennzeichnet ist, z. B. Realitätsprüfung, Kon-
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trolle der Motorik u. a., während »Selbst« die psychische Repräsentanz der eige-
nen Person meint.

Freuds Rede vom Ich als einem körperlichen wäre daher im Grunde umzufor-
mulieren zu: Das Selbst ist vor allem ein zwischenleibliches. Es bleibt aber der
Gedanke bestehen, dass es die körperbezogene Erfahrung von Berührung als
Kontakt an einer Grenze ist, welche die beginnende Repräsentation eines In-Be-
ziehung-Stehens möglich macht, denn nur die basale Repräsentation einer Gren-
ze kann es ja erst mit sich bringen, sich und jemand anderen als bezogen aufein-
ander, als in einer Beziehung stehend, zu erleben. Das ist keine momenthafte,
punktuelle Erfahrung, sondern das Resultat eines Prozesses bzw. eines »Einge-
spieltseins« von Kind und Bezugspersonen in der frühen Entwicklung. So wird
bei förderlichen Entwicklungsbedingungen eine Körperkontur internalisiert.

Das zeigt auch, wie in diesen frühen Entwicklungsstadien das Verhältnis zwi-
schen Individuum und Umwelt auf der einen, und zwischen Psyche und Soma
auf der anderen Seite miteinander verbunden sind (vgl. den Ansatz von Ferrari
2004 dazu). Beide wirken aufeinander: Ist etwa die Grenze zwischen Individuum
und Umwelt unklar, wird das Verhältnis zwischen Psyche und Soma gestört
sein, in einer Unterbrechung einer wechselseitigen Durchdrungenheit (vgl. Lom-
bardi 2019).

Diese frühen Internalisierungsprozesse führen dazu, Vorstellungen vom Selbst-
in-Beziehung zu verinnerlichen (statt abgegrenzter, isolierbarer Vorstellung von
Selbst und Objekten). Kestenberg (1971) spricht von Organ-Objekt-Einheiten im
Erleben, Aulagnier (1975) von Zone-Objekt-Komplementen, Winnicott (1960a,
S. 587) bemerkt pointiert, so etwas wie den Säugling gebe es nicht (und meint da-
mit: nicht losgelöst von der Beziehung zur Mutter im subjektiven Erleben), und
Bion (1963, S. 53) konzipiert frühes Erleben als »Präkonzeptionen«, die auf eine
»Realisierung« treffen, etwa die Empfindung, gestillt zu werden, die erst repräsen-
tierbar macht, welches das Bedürfnis und die Vorstellung waren. In diesen Ansät-
zen wird das Erleben von Getrenntheit nicht vorausgesetzt, sondern als sukzessive
Entwicklungserrungenschaft begriffen. Freud (1914c) beschreibt einen primären
Narzissmus, der vor der Objektbesetzung liege (vgl. Heinz 2002), also so etwas
wie die Besetzung des Selbst, bevor sich der Außenwelt zugewandt wird. Das ist
erstens als Annahme an sich diskutabel, aber auch zweitens in sich logisch proble-
matisch (vgl. Zepf 2006, S. 105ff.): Wie sollte vor einer möglichen Besetzung der
Außenwelt, weil diese noch nicht als unterschieden auftauchen kann, das Selbst
als abgrenzbar erlebt und dann besetzt werden können? Daher scheint es sinnvol-
ler, primären Narzissmus oder primäres Identifiziertsein als etwas zu begreifen, in
dem das Individuum gleichsam in einem »Selbst-Universum« erlebt. Alles ist eins
und alles ist zum eigenen Erleben untrennbar zugehörig. Neben dem primären
Narzissmus beschreibt Freud für die ganz frühe Entwicklung überdies den Auto-
erotismus, auch hier geht es um die lustvolle Besetzung des eigenen Körpers, vor
der Besetzung der Objekte. Zwar gibt es Bemerkungen Freuds, dass der Autoero-
tismus am Anfang stehe und über das Stadium des primären Narzissmus hinweg
zur Objektbesetzung gelangt werden könne (Freud 1911b, S. 296), aber auch sol-
che, in denen die autoerotische Besetzung des eigenen Körpers es ist, das seiner-
seits als Übergangsstadium vom primären Narzissmus zur Objektbeziehung steht.
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